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Die Redensarten der Steuerfreien. 


Die Grundſteuerausgleichung macht der Ritterſchaftspartei 
und einer gewiſſen Partei der Konfervativen, die ſolche Grund⸗ 
ſtücke befigen, welche bisher keine Steuern zu zahlen brauchten, 
viel Kopfzerbrechens. g 

Die Regi a hist die Abficht dieſe Grundſtücke gleich⸗ 
falls zur eee ranzuziehen und hat aus Rückſicht auf 
die Verluſte, die den gegenwärtigen Beſitzern dadurch zugefügt 
werden, denſelben eine Entschädigung geboten, welche wahrhaftig 
nicht klein iſt, und die bekrittelt genug werden kann, wenn man 
bedenkt, daß dieſe Beſitzer bisher keine Steuern bezahlt, alſo 
ſchon einen weſentlichen Gewinn vor jedem Andern voraus 
hatten und nun, wo ſie ſogut zahlen ſollen wie jeder Andere, 
noch einmal mit einem anſehnlichen Kapital beſchenkt werden. 

Allein ſelbſt dies genügt den Vertretern der Grundſteuer⸗ 
freiheit nicht. Sie rufen jetzt Himmel und Erde wach, und 
beſchwören die Barmherzigkeit, die Gerechtigkeit und die Billig⸗ 
keit unter den falſcheſten Gründen, ihnen doch das bischen 
Steuerfreiheit noch weiter zu belaſſen. 

Hören wir einmal dieſe merkwürdigen Gründe an. 

Sie ſagen: die jetzigen Beſitzer haben die ſteuerfreien 
Grundſtücke entweder gekauft oder vererbt. Diejenigen, die ſie 
erkauft haben, haben ſolche Güter, die ſteuerfrei ſind, theurer 
bezahlt als ſie wirklich werth waren denn ſie haben darauf 
gerechnet, daß das Orundſtück keine Abgaben hat, alſo mehr 
werth iſt als ein gleiches Grundſtück das Steuern bezahlt, 
alſo wäre es grauſam, wenn man ihnen jetzt Steuern aufer⸗ 
legte, wodurch dieſe Güter an Vorzug verlieren alſo im Werth 
ſinken. 8 0 
! Wir antworten hierauf, daß wir uns nicht täuſchen würden in 
der Annahme, es werden die Herren, die ſolche Käufe gemacht ha⸗ 
ben weit davon entfernt fein, den vor Jahrzehnten gezahlten Kauf- 
preis für die Güter jetzt von einem Käufer zu nehmen Luſt 
haben. HGeſetzt, man wollte zu ihnen jagen: „Ihr Herren 
die Ihr jetzt ſo klagt, daß Ihr zu theuer die ſteuerfreien Güter 
gekauft, kommt her, wir wollen Euch heute das Geld zurück⸗ 
geben, das Ihr für Euere Güter gezahlt habt, gebt dafür die 
Güter her,“ ſo werden ſich dieſe Herren ſchönſtens bedanken. 


* 


Berlin, Dienſtag, den 1. März. 


1853. 


Der Werth des Grund und Bodens iſt in ganz Preußen 
in den letzten Jahrzehnten außerordentlich geſtiegen und es iſt 
kein wahr Wort daran, daß die Beſitzer ſo unglückliche Käufe 
gemacht haben. 

Freilich werden die Beſitzer antworten: Es iſt wahr, 
unſere Güter ſind jetzt mehr werth als damals wo wir ſie 
gekauft haben; allein das iſt unſere gute Spekulation, das iſt 
unfer Vortheil, das iſt das Gedeihen unſeres Eigenthums um 
das ſich kein Menſch ein Recht hat zu bekümmern. — Und 
dieſe Antwort iſt auch ganz richtig. Aber eben ſo richtig iſt 
es, wenn wir ſagen: Gut, Ihr habt uns keine Rechenſchaft 
von Euern Vortheilen und guten Spekulationen abzulegen; 
aber eben ſo gut haben wir keinen Grund dafür Euch zu ent⸗ 
ſchädigen, wo ihr falſch ſpekulirt und Nachtheile habt. — Ihr 
habt die ſteuerfreien Güter theurer bezahlt als Ihr andere 
nicht ſteuerfreie bezahlt haben würdet, weil Ihr ſpekulirt habt, 
daß die Steuerfreiheit ewig dauern wird, nun da habt Ihr 
ſchlecht ſpekulrt. Die Steuerfreiheit iſt an ſich eine Ungerech⸗ 
tigkeit und Ihr hättet Euch recht gut denken können, daß die Zeit 
kommen wird, wo man ſie aufheben wird, zumal dieſe Auf⸗ 
hebung bereits vor vierzig Jahren dem Volk verheißen und in 
Geſetzen feſtgeſtellt wurde. Freilich habt Ihr Euch getäuſcht; 
aber wenn es ganz richtig iſt, daß wir nichts darnach zu fra⸗ 
gen haben, ob Ihr 10 gute Käufe gethan, ſo haben 
wir auch keine Rückſicht darauf zu nehmen ob Ihr ſchlechte 
gemacht habt. Ihr habt ſpekulirt und habt gewonnen: der 
Gewinn iſt Euer. Ihr habt ſpekulirt und habt verloren: 
der Verluſt iſt gleichfalls Euer. Gebt Ihr uns nichts von 
Euerm Gewinn, warum ſollen wir beiſteuern zu Euerm 
Verluſt? 

Sie ſchreien aber über Ungerechtigkeit und behaupten, daß 
es Grauſamkeit ſei, ein Geſetz einzuführen, wodurch ihnen eine 
gute Spekulation zu Waſſer wird. Nun, wer entſchädigt denn 
den Kaufmann, der eine ganz gute Spekulation zu machen 
glaubt, wenn er ſich tauſend Zentner Indigo kommen läßt, 
und, während ſeine Waare auf dem Meere ſchwimmt, erfährt, 
daß die Steuer auf Indigo erhöht wird, ihm alſo ſtatt des 
Gewinns ein Verluſt in Ausſicht ſteht? — Fällt es dem Staat 
ein, auch dieſem Kaufmann feinen Verluſt fo weſentlich zu ver⸗ 


* 


güten, wie es durch die Entſchädigungsſumme geſchieht, die 
man denen bietet, die bisher aus der Steuerfreiheit Gewinn 
gezogen haben? . 

Die Steuerfreiheit der Herren mag ihnen ſchon ganz gut 
ſchmecken; aber ſie iſt und bleibt eine Ungerechtigkeit gegen alle 
Anderen, die die Steuern für ſie zahlen müſſen. Nun haben 
fie dieſes ungerechte Gut lange Zeit genoſſen. Sie haben dem 
Staat nichts Beſonder's dafür geleiſtet, im ‚ fie ha⸗ 
ben meiſthin die Vortheile des Patrimonialgerichts, der guts⸗ 
herrlichen Polizei und alle damit verbundenen materiellen und 
nichtmateriellen Vorzüge genoſſen. Jetzt ſollen ſte nicht eben 


erausgeben, was fie bi z unberechtigt genoſſen haben, 
f „ holen N . Nan dh e man 


entſchäßigt fie ſogar namhaft und giebt ihnen Summen für 
völlig werthloſe Rechte, und doch ſoll dies eine Grauſamkeit 
und em Unrecht ſein!? 
Vollends diejenigen, die die fteuerfreien Güter ererbt haben, 
die u nichts dafür bezahlt, ſondern bisher ſelbſt oder deren 
0 


Erblaſſer nur den Gewinn und Genuß davon hatten, die wollen 
nun auch mit der namhaften Entſchädigung nicht zufrieden ſein 
und bilden ſich ein, Recht auf Bevorzugung zu haben, weil 
ſie ſchon vierzig Jahre dieſe Bevorzugung genoſſen haben, ohne 
dafür etwas dem Staate zu leiſten? Wahrlich eine ſchlimmere 
Umkehr der Vernunft und der Gerechtigkeit iſt ſchwerlich je⸗ 
mals gehört worden. 8 

Aber die Herren nehmen nun gar das Mitleid in An⸗ 
ſpruch. Sie ſagen, es giebt Familien, die fo viel Schulden 
auf ihrem Grundſtück haben, daß nichts weiter ihnen gehört 
als die Freiheit von Abgaben, nimmt man ihnen dieſe, fo 
werden ſie ganz arm. = 
Wir wollen geftehen, daß dies uns leid thut. Aber wir 
fragen, ſind denn diejenigen beſſer daran, die auch viel Schul⸗ 
den haben und bisher immer noch die Steuern bezahlen muß⸗ 
ten? Verdienen die nicht mehr Mitleid, die die Steuern nicht 
zahlen konnten und denen man Kuh und Kalb abgepfändet, 
um der Steuern willen? Wie viele Grundbeſitzer ſind aus 
Hof und Haus getrieben worden, weil ſie die Steuern nicht 
mehr entrichten konnten? Wer giebt denn dieſen „Entſchädi⸗ 
gungen?“ Wer iſt bemitleidenswerther, derjenige, der bisher 
nichts bezahlt hat und dafür noch entſchädigt wird, daß er 

fortan ſo gut zahlen ſoll wie jeder andere, oder der, der bis⸗ 
her zahlte und auch ferner zahlen muß, ohne daß man ihm 
Entſchädigung bietet? * 

Aber die Herren wiſſen noch einen Grund anzuführen, 
wobei ſie freilich alle ihre vorigen Gründe auf den Kopf 
ſtellen. Sie ſagen, wenn die Steuerfreien jetzt Steuern zahlen 
müſſen, ſo werden ſie nicht die Laſt zu tragen haben, ſondern 
— das Volk; denn die Pacht und die Miethe wird dadurch 
vertheuert werden. Der Grundſtückbeſitzer wird ſagen: ich muß 
Pacht nnd Miethe ſteigern, weil ich jetzt von dem Grundſtück 
Abgaben zu zahlen habe. . 

Wir haben hierauf drei Dinge zu antworten. 

Erſtens, wenn dem fo iſt, jo braucht man die Herren 
nicht mehr zu entſchädigen. Sie werden Pacht und Miethe 
ſteigern, alſo ſich ſelbſt entſchädigen. Demnach iſt auch alles 
Mitleid und gefühlvolle Reden ganz falſch. Die Herren wer⸗ 
den ſich den Verluſt ſchon einbringen. 

Zweitens iſt es eine Lächerlichkeit, die Steuerfreiheit fort⸗ 
beſtehen zu laſſen und dem Volk alle Steuern aufzubürden aus 
Furcht, daß die Steuerfreien, die in Zukunft Steuern zahlen 
ſollen, dem Volk die Laſt aufbürden; denn das Volk kommt 
ja dann nicht ſchlimmer fort. Das Volk zahlt jetzt die Steu⸗ 


ern, und wenn es diefe auch dann wird tragen müſſen, fo 
wird es nichts verlieren. 

Endlich drittens iſt die ganze Geſchichte nichts als Spie⸗ 
gelfechterei. Haſt Du, mein lieber Leſer, ſchon einmal einen 
ſteuerfreien Gutsbeſitzer geſehen, der bisher geſagt hat: ich muß 
mein Haus billiger vermiethen, weil ich keine Steuern zu zah⸗ 
len brauche? Er denkt nicht dran. Die Steuerfreien haben 
Pacht und Miethe ſo hoch genommen wie jeder Andere und 
werden Pacht und Miethe nicht um einen Heller ſteigern kön⸗ 
nen über den naturgemäßen Preis hinaus. Denn gottlob, es 
iſt die Zahl der Steuerfreien ziemlich gering im 10 0 zu 

i 


denen, die bisher Steuern bezahlt haben, und jo die 
Macht, Pacht und Miethe willkürlich in die Höhe zu ſchrau⸗ 


ben, nicht in ihrer Hand! 

Man mache nur dem Volk nichts vor von Nachtheilen, 
die es hätte, wenn die bisher Steuerfreien Steuern zahlen 
müſſen. Dem Volk iſt die ſogenannte „Entſchädigung“, die 
man den Steuerfreien dafür giebt, daß ſie bisher ſteuerfrei 
waren, ſchon ein zu tiefer Schnitt ins Fleiſch, denn die Ent⸗ 


ſchädigung trägt eben das ewig ſteuerzahlende Volk. 


Berlin, den 28. Februar. x 

— In der heutigen Sitzung der 2. Kammer ſtand auf der 

Tagesordnung die Berathung des Geſetzes wegen Veranlegung und 

Erhebung der Grundſteuer von den bisher befreiten und bevorzugten 
Grundſtücken. Die Debatte wurde auf morgen vertagt. 

— In hieſiger Stadt waren in den letzten Tagen mehrfache 
falſche Gerüchte über das Befinden des Kaiſers von Oeſtreich ver⸗ 
breitet, Nach der neueſten Depeſche iſt die Beſſerung des Kranken 
Serge ei 

— Der Magiftrat hat an ſämmtliche Vorſtände der Geſellen⸗ 
kaſſen eine a Glen erlaſſen, in ie dieselben Feat wer⸗ 
den, von den Geſellen die Gewerberathsſteuer einzuziehen, damit die 
Weitläufigkeiten und Koſten durch die bisherige Art des Einkaſſtrens 
der Beiträge vermieden würden. j 

+ Heute, kam der Zahnarzt Blume' ſche Prozeß zum zweiten 
Male vor den hieſigen Geſchwornen zur Verhandlung. Blume und 
ſein Komplice Kranz waren bekanntlich in der erſten Verhandlung 
beide wegen wiſſentlichen Meineids verurtheilt, und während Krantz 
ſich beim erſten Erkenntniſſe beruhigt und feine Strafe im Zellen⸗ 
gefängniß zu Moabit angetreten hak, hatte Blume die Nichtigkeits⸗ 
beſchwerde eingeleg‘. Das Obertribunal erachtete dieſelbe für begrün⸗ 
det und verwies die Sache vor ein zweites Schwurgericht. Es 
wurde. indeß der heutige Termin wegen Ausbleibens des Hauptzen⸗ 
gen, des Majors v. Krutiſch, aufgehoben, ſo ſehr auch der Ange⸗ 
klagte in der Perſon feine? Vertheidigers, des Rechtsanwalt Dehks, 
wen proteſtirte. Blume befindet ſich übrigens. ſeit neun Monaten 
in 

— In der nächſten Woche, vom 7. bis 12. März, findet die 
allgemeine Zurücklieferung aller aus der königlichen Bibliothek ent⸗ 
liehenen Bücher ſtatt. Es werden daher alle diejenigen, welche Bä⸗ 
cher der königl. Bibliothek in Händen haben, aufgefordert, ſolche 
während dieſer Zeit, in den Vormittagsſtunden zwiſchen 9 und 12 
Uhr, gegen die darüber ausgeſtellten Empfangsſcheine zurüdzuliefern. 
Die Zurücknahme der Bücher erfolgt, nach alphabetiſcher Ordnung 
der Namen der Entleiher, und zwar von A—H am Montag und 
Dienſtag, von J—R am Mittwoch und Donnerſtag und S—-Z am 
Freitag und Sonnabend. 

Ein am Sonnabend, den 26. d. Mts. eingebrachter Ge⸗ 
fangener Namens Lorenz hät ſich kurz nach feiner Vernehmung, 
nachdem er wieder in feine Zelle zurückgeführt war, in dieſer er⸗ 
hängt. Wiederbelebungsverſuche waren fruchtlos. Es iſt dies feit 
einigen Tagen ſchon der zweite Fall dieſer Art. Der erſte Befan- 
gene hatte bekanntlich vorher ſich vergeblich in die Spree zu erträn⸗ 


ken verſucht. 


— Ein e Ein neues Stück der Frau v. 
Girardin: „Lady Tartuffe“, welches vor drei Wochen in Paris 


ührt wurde, hat vor der Theaterzenſur Gelegenheit zu ſo wich⸗ 
aul echenünnden gegeben, als handle zes ſich um Tartuffe ſelbſt. 
Namentlich ftiegen Zweifel in der Seele der zum Anhören einer 
Vorleſung des Stückes verſammelten Herren auf, als die Rede auf 
einen Hund kam, der mit Namen Cäſar hieß. Was 17 der 
Kaiſer dazu jagen? Die Verfaſſerin erklärte ſich nöthigen Falls be⸗ 
reit, das Thier Brutus zu nennen. Die wichtige Sache kam | 
den Kaiſer. Dieſer fagte: „Die Herren find nicht recht geſcheit! 
Was iſt denn Ungewöhnliches daran, daß ein Hund Cäſar heißt? 
Der Hund ift überdies ein Freund des Menſchen.“ 

— Die köln⸗mindener und die e Bahn waren geſtern 
in Folge des Schneefalls an verſchiedenen Stellen unfahrbar. Die 
engliſchen und franzöſiſchen Poſten find geſtern und heute ausge⸗ 
Diebe Wie bereits erwähnt, wurde bei der ſchwwurgerichtlichen Ver⸗ 
bandlung gegen den Redakteur der Neuen Preuß. Zeitung von dem 
Staatsanwalt ein Rechtskonflitt wegen Vertheilung einer Broſchüre 
an die Richter und Geſchworenen ſeitens des Angeklagten erhoben. 
Am Sonnabend Nachmittag ſind nun auch die übrigen noch im Be⸗ 
fit des Angeklagten befindlichen Exemplare ber Bu 115 den prozeſ⸗ 
ſualiſchen Zweck beſtimmten und in gewiſſer Anzahl ge ruckten Bro⸗ 
ſchüre auf den Antrag der Staatsanwaltſchaft von der Polizei mit 

den. 85 
* Sl ber Gemahlin eines fremden Geſandten wurde hier in 
dieſen Tagen ein bedeutender Diebſtahl an Schmuckſachen verübt: 

— Dem heel, Rentier Dannenberger iſt der Charakter als 

ertheilt worden. 
2 In voriger Woche traten zwei Mormonen⸗ 
miſſionäre an einzelnen Orten auf, um Anhänger zu werben. Ihre 
Reben waren des Inhalts: Der jüngſte Tag ſei nahe; nur noch 
drei Jahre habe es Zeit bis dahin, dann werde Europa zu Grunde 
gehen, in Amerika aber (in dem neuen Zion) werde der Meſſias 
erſcheinen; es ſei daher hohe Zeit, ſich dahin zu retten. 5 

München, Dingelſtedt war bekanntlich in der Vogt ſchen 
Angelegenheit zu einem Monat Feſtungsarreſt verurtheilt worden. 
Auf eingeht Appellation erkannte das Gericht zweiter Inſtanz auf 
Taggen, 20. Fer. Oinrichtung Libenpra..-Die amtliche 

Wiener Ztg.“ bringt eine Kundmachung über das Ergebniß der 
Unterſuchung, der wir das Weſemlichſte entnehmen. Johann Li⸗ 
bent, zu Gafvar, ſtuhlweißenburger Komitates in Ungarn am 
8. Dez. 1831 geboren, ſomit kaum über 21 Jahre alt, katholiſcher 
Religion, unverheirathet, vom Gewerbe ein Schneider und Sohn 
des Johann Libeni, eines unbeſcholtenen Schneidermeiſters, Haus⸗ 
und Wrundbeſitzers in Esatvar, während der ganzen Zeit der unga⸗ 
riſchen Revolution als Militärſchneider in der Monturkommiſſion zu 
Arad verwendet und nach der Waffenſtreckung bei Vilagos vor⸗ 
wurfsfrel entlaſſen, trat ſchon im Jahre 1850 in Peſth mit Arbei⸗ 
tern ſeines Gewerbes in Verkehr, welche, mißvergnügt über die durch 
die ſiegreichen Waffen der rechtmäßigen Regierung niedergehaltene 
Umwälzung und unzufrieden mit den neuen politiſchen und admi⸗ 
niſtratiben Verhältniſſen des Königreiches Ungarn, durch fortwäh⸗ 
renden wechſelſeitigen Austauſch ihrer ſchlechten Geſinnungen einen 
vorerſt nur flüchtigen Gedanken zur Befreiung ihres Vaterlandes 
von der Kaiſerlichen Oberherrſchaft in dem Gemüthe des Inquiſiten 
erregten. Vorbereitet durch ſolche Anleitungen und Verhetzungen, 
begab ih Inquiſtt im Monat März 1851 nach Wien, ſuchte auch 
hier größtentheils nur die Bekanntſchaft und den Umgang mit' gleich 

eſinnten Menſchen, beſonders mit ſeinen Landsleuten und Gewerbs⸗ 
genoſſen, mit welchen bei Geſprächen und Zusammenkünften über die 
vorgebliche Bedrückung des Landes durch die kaiſerliche Regierung 
in derſelben Weiſe wie zu Peſth verkehrt und bei dem Leſen regie⸗ 
rungsfeindlicher 5 jedes Ereigniß für ihre böſen Abſichten 
ard. — 
de inaefähr zwei Monaten war es, als er ſich in eine Ver⸗ 
kaufsbude des hieſigen Tandelmarktes begab und unter mehreren 
Küchenmeſſern verſchiedener Größe dasjenige ſich ausſuchte und kaufte, 
welches ihm für die fluchwürdige That am tauglichſten ſchien; wor⸗ 
auf er die mit einem ſtarken hölzernen Griffe verſehene, 101 Zoll 
lange, ſehr ſpitze und am Griffe zwei Zoll breite Klinge bei einem 


geworden und ſtanden borſtenartig rings um den ganzen 


rend in ungariſcher © 


bürgerlichen Schleifer in der Leopoldſtadt nicht nur an der Schneid⸗ 
ſeite, ſondern auch am Rücken in der Länge von 5 Zoll aufwärts 
der Spitze ſcharf und dolchartig ſchleifen ließ, mit welcher furchtbaren 
Waffe verſehen, die er verborgen unter feinem Ueberrocke trug, und 
bereits zur Kenntniß gelangt, daß der Kaiſer gewöhnlich auf den 
Baſteien der Stadt zur Mittagszeit einen Spaziergang zu machen 
pflegen, er durch mehrere Wochen an verſchiedenen Stellen dieſer 
Promenade Allerhöchſtdemſelben aufzulauern bemüht war. i 
wiederholte Libenyt, nach feinem eigenen Geſtändniſſe, mit kurzer 
Unterbrechung durch zwölf Tage, ohne daß ſein völlig entmenſchkes 
Gemüth jemals vor dem gräßlichen Verbrechen zurückſchauderte, bis 
der verhängnißvolle Tag, der 18. Februar 1855. zwiſchen 12 nnd 
1 Uhr Mittags, Gelegenheit zur Erreichung feiner lange gehegten 
teufliſchen Abſicht ihm darbot. (Hier folgt die Wiederholung des 
in feinen Einzelheiten bekannten Ereigniſſes.) 
Das Urtheil des Kriegsgerichts, welches gegen den Mörder auff 
Tod durch den Strang erkannt, wurde heute vollzogen. Der De⸗ 
linguent war Morgens 7 Uhr aus dem Polizeihauſe in der Stern⸗ 
gaſſe abgeführt worden und ward unter ſehr ſtarker Eskorte durch 
das Fiſcherthor über das Glacis und die Wieden in einem offenen 
Wagen, auf dem ſich der Geiſtliche, der Profoß und drei Mann 
Wache befanden, nach dem Richtplatze gebracht. Er langte daſelbſt 
wenige Minuten vor z auf 9 Uhr an. — Die Truppen hatten 
bereits früher drei dichte Quarrés um die Richtſtätte formirt, und 
zwar ſtanden in erſter Reihe die Polizeiwachmannſchaft, in zweiter 
die Ne in dritter die Küraſſiere und rings herum eine bedeu⸗ 
tende Menſchenmenge. Nachdem Alles, ſelbſt der Scharfrichter und 
ſeine Gehilfen, aus dem innerſten Quarree entfernt worden waren, 
betrat der Delinquent, unter Begleitung des Profoßen und des 
Geiſtlichen, die eigentliche Richtſtätte. Der Delinquent warf einen 
Blick auf den Galgen, und ein ſchwerer Seufzer entrang ſich ſeiner 
Bruſt. Sein Ausſehen war ein abſchreckendes, verwildertes. Die 
Haare, die früher ſchwarz waren, waren in 48 Stunden faſt grau 
opf; die 
Augen waren ſtark aus den Höhlen getreten, und ein ſtarkes Zit⸗ 
tern war an dem Delinquenten bemerkbar. Er ſah den Geiſtlichen 
mehrmals an und wiederholte die Gebete, die derſelbe ihm fortwäh⸗ 
N prache vorſprach. Es wurden ihm hierauf die 
Feſſeln abgenommen, und der Auditor las nochmals mit lauter 
Stimme das Urtheil vor. Während des Vorleſens deſſelben waren 
aller Augen auf den Verbrecher gerichtet, der faſt dad Bewußtſein ver⸗ 
loren hatte. Nach beendetem Vorleſen trat der Profoß zu dem kom⸗ 
mandirenden Stabsoffizier und bat um Gnade für den Verbrecher. 
Der Stabsoffizier antwortete laut: „Bei Gott iſt Gnade“, worauf 
der Scharfrichter und ſeine Gehilfen, die bisher hinter der erſten 
Reihe Soldaten ſtanden hervortraten. Während der Geiſtliche fort- 
während dem Delinquenten die Gebete vorſprach und ihm das Kreuz, 
das derſelbe bisher gehalten, abnahm, zogen die Gehilfen des 
Scharfrichters demſelben den Rock aus und entblößten ſeinen Hals. 
Der Geiſtliche ſprach fortwährend zu dem Verbrecher — der Scharf⸗ 
richter beſtieg die Leiter — der Delinguent ward hinaufgezogen — 
und während er ſchon in der Luft ſchwebte — ſprach er dem Geiſt⸗ 
lichen vernehmlich noch die Worte: „Jeſus Chriſtus!“ nach. — 
Sein Kopf wiegte ſich rechts ünd links wie zum Scheidegruß, als 
wollte der Verurtheilte ſagen: „Nur Gott kann mir verzeihen!“ 
Der Scharfrichter warf ihm den Strick um den Hals — und in 
der Stadt verkündete zur ſelben Zeit das Sterbeglöcklein vom St. 
Stephansthurme, daß die Gerechtigkeit der Strafe an dem Verbre⸗ 
cher vollzogen. Die Leiche des verurtheilten J. Libsnyi wurde nach 
Sonnenuntergang um 6 Uhr durch den Scharfrichter, und feine 
Gehilfen vom Galgen herabgenommen und in der 30 Schritte hin⸗ 
ter demſelben mittlerweile vorgerichteten Grube in Gegenwart einer 
g Menſchenmenge vergraben. 5 
ien, 26. Februar. Graf Leiningen iſt in Trieſt angekom⸗ 
men. Die kürkiſche Regierung hat in alle Begehren Oeſtreichs voll⸗ 
ſtändig eingewilligt. . — 
Die „Trieſter Ztg.“ bezeichnet als die weſentlichſten der öſtreich. 
Forderungen folgende? „Anerkennung der türkiſchen Landzunge, 
die ſich unweit Cattaro in das öſtreichiſche Gebiet einkeilt, als neu⸗ 
tralen Boden. — Entlaſſung aus dem türkiſchen Militärdienſte und 


Internirung der zahlreichen magyariſchen und polniſchen Flüchtlinge, 
die ſeit dem Jahre 1849 im Armeekorps des Seraskiers von Ru⸗ 
meli eingereiht find. — Ein Entſchuldigungsſchreiben des Sultans 
an den Kaiſer von Oeſtreich und den Kaiſer von Rußland, über das 
gehäſſige Verfahren der Pforte gegen dieſe Mächte in der Flüchtlings⸗ 
angelegenheit in den Jahren 1849 und 1851. — Berichtigung und 
Bezahlung der zum Theil liquiden Schuldforderungen öſtreichiſcher 
Unterthanen, oder pekuniäre Entſchädigungen an dieſelben, die ſich 
ſeit 25 oder 30 Jahren angehäuft haben.“ Die 7 Geld⸗ 
entſchädigungen ſollen ſich auf eine Summe von 50 Millionen Gul⸗ 
den belaufen. . 

Ungarn. Die Verhaftungen dauern fort; man will einem 
Komplott auf die Spur gekommen ſein, das nicht weniger als die 
Ueberrumpelung von Ofen und Komorn bezweckt haben ſoll. — 
In einer Schenke zu Peſth wurden zwei Personen verhaftet, welche 
auf die Geſundheit des Mörders Libenhi getrunken hatten. 

Schweiz. Die teſſiner Angelegenheit fördert immer Inte⸗ 
reſſanteres zu Tage. Vbrerſt find es verſchiedenartige Gerüchte, 
welche Aufſehen erregen, namentlich eine aus Paris im Genfer 
Journal gemachte Mittheilung über die Stellung Napoleon's III. 

egenüber der Schweiz, und zwar ſpeziell in der teſſiner Angelegen⸗ 
eit, — als hätten wir es dem Beherrſcher Frankreichs zu verdanken, 
daß der Kanton Teſſin nicht ſchon von öſtreichiſchen Truppen beſetzt 
ſei. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß außer den Reklamationen 
Oeſtreichs auch von anderer Seite diplomatiſche Mittheilungen er⸗ 
folgten; über das Nähere derſelben waltet aber noch ein räthſelhaftes 
Dunkel. Der Bundesrath nimmt überhaupt auch bei dieſer Gelegen⸗ 
heit eine Stellung ein, welche beweiſt, daß er weit entfernt ift, ſich 
zu übereilen. Wäre es nur um Gegenmaßregeln zu thun ge⸗ 
weſen, ſo hätte die Bundesbehörde einfach eines Blickes auf 
die Bevölkerungsverhältniſſe, des Landes bedurft, um ſich zu 
überzeugen, i über achttauſend Oeſtreicher ſich in der Sana 
aufhalten, und zwar gegen 6000 davon im Kanton Teſſin 
welche die aus der Lombardei Ausgewieſenen ſo ziemlich 
aufgewogen. Man hat indeß hier die Hoffnung noch nicht auf 
gegeben, die öſtreichiſche Regierung werde einer lohalen Darlegung 
des Sachverhaltes Gehör ſchenken, um jo mehr, als aus dem in 
Bern eingetroffenen erſten Berichte des Oberſten Bourgeois der Be⸗ 
weis hervorgeht, daß die teſſiniſchen Behörden bereits gegen Ende 
Januar, und namentlich in den erſten Tagen des Februar Maßre⸗ 
geln zur Aufrechthaltung der Neutralität getroffen haben. Unter⸗ 
deſſen ftellt es ſich immer meyr als unleugbare Thatſache heraus, 
daß auf eine Beſeitigung der gegenwärtigen teſſiniſchen Behörden hin⸗ 
gearbeitet wird, und zwar offenbar unter öſtreichiſchem Einfluſſe. 

Paris, 25. Februar. Morgen ſoll der Geſetzentwurf über die 
Schwurgerichte bereits dem geſetzgebenden Körper vorgelegt werden. 
Die geſetzliche Majorität wird darin auf ſieben Geſchworne feftgeftellt. 

Spanien. Die Eröffnung des Kortes ſoll am 1. März 
ſtattfinden. — Auf die Kunde vom Attentat auf den Kaiſer von 
Oeſtreich, wurde Narwaez von dem Miniſterpräſidenlen Roncali auf⸗ 

efordert, dem Kaiſer ſofort die Glückwünſche der Königin zu über⸗ 
ringen. 4 » 


Verantwortlicher Redakteur Hermann Holdheim in Berlin. 


März., findet das Damenkränzchen ſtatt. 
Markendorff, Alte Jakobſtr. 32. 
Besten Guss Coaks vom Lager auf dem 
Anhaltischen Bahnhof wird für die 
nächste Zeit bei Abnahme von 1—4 J., 
* 235 sgr. b. Abnahme , 5 Tonnen an, 
a 223 ge, ab Bahnhof verkauft. Bestel- 


225 
lungen unfrankirt nimmt an: Das Koh- 


Heute Dienſtag den 1 


len- u. Coaks-Komtoir, Oberwasserstr. 12a, 
So eben empfing ich eine große Auswahl von Phramiden⸗ 

Fourniere und berkaufe dieſelbe zu enorm billigen Preiſen. 

Goerling. 


EEE 
Berlin, 
Verlag von Theodor Heymann. 


73 
ſein 


Olympischer Circus v. H. Renz, 
Friedrichsſtraße Nr. 141 u. 
Dienſtag, I. März: E h 
Blumen⸗Guirlanden⸗Quadrille, 


geritten von 4 Damen und 4 Herren. 


Die 3 großen afrikaniſchen Strauße, 


geritten und von 3 Beduinen in Nationaltracht zu Pferde verfolgt; 


vorher: Der Kampf mit dem Strauße. 
Mittwoch, 2. März: Das Feſt zu Pecking, 


große Enſemble⸗Produktionen vom geſammten Perſonale der Ge⸗ 
ſelſchaft; am Sczluß: De fliegenden Pyrami⸗ 
den auf 9 Pferden. 


E. Renz. Direktor. 


. ³ðW- TREE EEEETEE | 
4 St. Hobelbänke und Werkzeug ſucht Goerling, Alexanderſtr. 38a. 
Schwarzwalder Uhren empfiehlt unter Garantie von den 
einfachſten bis zu den eleganteſten in großer Auswahl zu den billig 
ſten Preiſen; auch gegen monatliche Abzahlung. 
A. Koch, Friedrichsſtr. 135 a. 
Neue Betten ſollen wegen Reife N. Friedrichsſtr. 76a 1 Tr. v. werd. 
Ein kl. Laden nebſt Wohnung ift zu verm. und dass darfn befind⸗ 
liche Inventarium käuflich zu übernehmen. Näh. Lindenſtr. 105 1. L. 
Für Tiſchler, Strohhutfabrikanten und Apreteure empfiehlt 
wohlſortirtes Lager von Leder⸗ u. Bergamentleinen Sr 
lung von Guſtav Neumann, Wallſtr. Nr. 81. 


Für Vorzellenmaler | 


ganz feines dunkles Schmelzblau Nr. 1 u. 2, à Loth 73 u. 10 
ſgr., pfundweiſe billiger bei Auguſt Beyer, Mohrenſtr. 42 und 
Markgrafenſtr. 32, vormals Krauſe. 4 

In leinenen Hauben, Enn 
EEE 2 Teer jo wie Se ¹⁴õůjͤ e 
in jeder Art Leibwäſche ganz geübte Näherinnen werden bei gut 
lohnender Arbeit beſchäftigt von W. Wolffeuſtein, 

Poſtſtraße 16. 


Geübte Lederarbeiter (Buchbinder) finden auf feine Arbeit dau⸗ 
ernde Beſchäftigung bei W. Krebs, Kurzeſtr. 17. 
„Holzbildhauer werden verlangt bei Barthol, Friedrichstr. 230, 

Ein guter Muſik⸗Inſtrumentenmacher⸗Gehülfe findet dauernde 
Beſchäftigung, Zimmerſtr. 22. 


Junge Mädchen find. dauernde Beſchäffig Rikerſte⸗ 41. b Vöddihn. 
Unterricht für Damen 
Leſen und Rechtſchreiben. 


im 

Wie ſeit mehren Jahren unterziehe ich mich auch ferner der 
Ausbildung ſolcher Damen, welche in der Jugend nicht Gelegenheit 
zur Erlernung des Nöthigen hatten. Selbſt wenn man im reife⸗ 
ren Alter und vielleicht auch ganz ohne Vorkenntniſſe ſein 
ſollte, bitte ich, ſich mit Vertrauen an mich zu wenden, welches ich 
wie ſeit Jahren, auch ferner ſtets durch Gewiſſenhaftigkeit im Unter⸗ 
richte und die ſtrengſte Diskretion werde zu ehren wiſſen. 

milie Nachſe, geb. Bänſch, Lehrerin für Damen, 

. = Be nn 

Druck von W. Pormetter in Berlin 


Kommandantenſtr. 7 


